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Dr. Rudolf Simon ist vor 30 Jahren bei M+W als erster promovierter 

Mitarbeiter eingestellt worden. Dem Entwicklungs-Ingenieur ist 

in seinem Berufsleben neben seinem technischen Sachverstand 

auch seine optimistische Grundhaltung von Nutzen gewesen. 

Situationen, in denen gute Nerven von Vorteil sind, hat er einige 

erlebt.

50 Jahre Reinraumtechnik

Innovator  
und Motivator

Wir danken der M+W GROUP für die Erlaubnis, diesen Artikel zu veröffentlichen. Ursprünglich ist er in einem Buch erschienen, 

das tiefe Einblicke in die Geschichte dieses Stuttgarter Unternehmens gibt – eine Geschichte, die in weiten Teilen auch die  

Geschichte der Reinraumtechnologie von den Anfängen der Mikroelektronik bis zur heutigen Halbleiterfertigung ist.  Wo 

Unternehmensgeschichte und Technikgeschichte so parallel verlaufen, gibt es selbstverständlich viel Interessantes und 

Wissenswertes zu berichten. Die Erfolge fielen schließlich nicht vom Himmel, sondern basieren zumeist auf Erfindungen und 

Entwicklungen der Ingenieure Wir werden diese Reihe daher fortsetzen, um den Lesern, vor allem den Jüngeren, aufzuzeigen 

wie alles begann. 

Reinhold Schuster, reinraum online

Dr. Rudolf Simon  
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Drei Nächte lang untersuchen Dr. Rudolf Simon und Manfred 
Paul Wurst im holländischen Eindhoven, was mit dem Reinraum 
nicht stimmt, den Meissner + Wurst im Jahr 1986 dort für die Fir-
ma Philips errichtet hat. „Wir hatten zigtausende von Filtern ein-
gebaut, aber die haben nicht funktioniert“, erinnert sich Simon. 
„Wir haben während der Fehlersuche geschwitzt und gebangt, 
schließlich hatten wir einen Reinraum der Klasse 1 versprochen.“ 
Der promovierte Ingenieur lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. 
„Mir hat das richtig Spaß gemacht, weil ich wusste, dass wir eine 
Lösung finden.“ Schließlich liegt das Problem in seinem Fachgebiet. 
„Berechnung von turbulenten Strömungen in gekrümmten und ro-
tierenden Kanälen“ lautet der Titel seiner Promotionsschrift und 
Verwirbelungen unter der Decke sind der Grund für die Funktions-
störung. „Da war ich sozusagen zu Hause.“ Die Lösung: Unter der 
Decke wird ein Turbulenzgitter eingebaut, das die Luftströmungen 
gleichmäßig werden lässt. „Ich war nicht sicher, ob das funktioniert. 
Wir haben es dann großflächig ausprobiert. Manfred Paul Wurst, 
der Sohn des Firmengründers Paul Wurst, war ein sehr gründlicher, 
aber auch ängstlicher Ingenieur. Er hatte schlaflose Nächte. Ich 

Dr. Rudolf Simon  

habe ganz ruhig geschlafen“, erinnert sich Rudolf Simon sichtlich 
vergnügt. Er sei nun mal grundsätzlich optimistisch. „Es ist der Un-
terschied, ob man ein Glas für halb voll oder für halb leer hält.“ 
In Eindhoven zeigt sich, dass das Glas hier nicht nur halb voll ist: 
Der Reinraum funktioniert mit den Turbulenzgittern komplett und 
Meissner + Wurst hat damit den ersten Reinraum der Klasse 1 in 
Europa errichtet.

In den 80er-Jahren herrscht noch Pionierstimmung im Bereich 
der Reinraumtechnologie. „Es war eine relativ junge Technologie 
mit wenigen Spielern auf dem Markt. Durch Westermayrs Aktivi-
täten hatten wir einen Vorsprung vor der Konkurrenz.“ Außerdem 
waren mit IBM, Philips und AEG die maßgeblichen großen Kun-
den bereits gewonnen worden. „Die Kompetenzen waren bei uns 
da, die Potenziale auch. Das Bauchgefühl des Vertriebs sagte, im 
Bereich Halbleiter liegt die Zukunft.“ Einen konkreten Masterplan 
gab es nicht, aber die Richtung war klar, dass die Reinräume im-
mer sauberer und zuverlässiger werden müssen. „Wir haben den 
Horizont erweitert, indem wir die Fertigungsumgebung in unsere 
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Überlegungen aufgenommen haben. Wir haben nicht nur die rei-
ne Luft, sondern auch die Temperatur, die Feuchte oder Probleme 
durch chemische Verunreinigungen mit in den Fokus genommen. 
So sind zum Beispiel elektrostatische Aufladungen ganz kritisch bei 
der Chipproduktion. Oder, die Partikel in der Luft sind weg, aber 
die Vibrationen sind so stark, dass die Produktion im Reinraum 
nicht mehr funktioniert. Es gab plötzlich ein ganzes Portfolio an 
Anforderungen, die an uns gestellt wurden.“ Selbst das Verhalten 
der Menschen, die in den Räumen arbeiten, wird unter die Lupe 
genommen. Während die Konkurrenz sich nahezu ausschließlich 
um reine Luft kümmert, geht M + W viel weiter. Physiker werden 
eingestellt, die Probleme bereits angehen, bevor der Kunde sie er-
kennt. „Wir wollten die Rundum-sorglos-Lösung liefern.“ Durch die-
se Arbeitsweise schafft sich M + W ein Alleinstellungsmerkmal. „Wir 
haben uns als Partner der Kunden positioniert, dem sie Vertrauen 
schenken konnten. Und, wir haben nicht nur Produkte entwickelt 
oder Technologien erfunden, wir haben auch den Anlagenbau ver-
bessert.“ 

Statt sich nur auf die reine Luft zu beschränken, geht M + W viel weiter: 
Physiker bearbeiten Probleme bereits, bevor der Kunde sie erkennt.

Entscheidend ist für Rudolf Simon der nächste technologische 
Sprung, der Ende der 80er-Jahre bevorsteht. Es zeigt sich, dass 
Reinräume an ihre Grenzen stoßen. Siemens kommt auf M + W we-
gen eines neuen Reinraums zu, der noch höhere Anforderungen als 
Klasse 10 stellt. Statt eines großen „Ball Rooms“ heißt die Lösung 
nun Lokaler Reinraum: In mehreren dieser kleinen Reinräume sol-
len die einzelnen Produktionsstationen eingehaust werden. „Wir 
mussten dafür sorgen, dass an die Chips während des Transports 
von einem lokalen Reinraum zum anderen keine Verunreinigungen 

herangetragen werden.“ Das Problem liegt im Be- und Entladen. 
Über Siemens kommen die Stuttgarter in Kontakt zu Asyst, einer 
kleinen Firma in den USA, Anbieter der sog. SMIF-Technik (Stan-
dard Mechanical Interface), die Hewlett-Packard entwickelt hatte. 
M + W beteiligt sich bei Asyst. 

Dann kam, 1989, eine Anfrage aus Taiwan von TSMC, eine kom-
plette Chip-Fabrik zu errichten. Von TSMC (Taiwan Semiconductor 
Manufacturing Company), einer Beteiligungsfirma von Philips, hat 
man bis dahin bei M + W noch nichts gehört. „Wir waren bis dahin 
nur in Europa tätig. TSMC wusste allerdings über Philips von uns.“ 
Taiwan ist für die Stuttgarter noch Terra incognita, dennoch be-
schließt das Projektteam Gießmann, Laub und Simon, einfach mal 
mitzubieten, um in Asien Erfahrungen zu sammeln. „Wir wurden 
vom damaligen TSMC-Geschäftsführer, Dr. Klaus Wiemer, zur Prä-
sentation eingeladen.“

Ein „Kundschafterteam“ um Joseph Westermayr startet nach 
Fernost, um sich ein Bild vor Ort zu machen, kurz danach wird ver-
handelt. Außer M + W waren japanische und amerikanische Wett-
bewerber im Rennen, darunter die Firma Liebert, die bereits eine 
Fabrik für TSMC ausgestattet hatte. Deren Chef war Patrick O’Shea, 
ausgerechnet er sollte später „Employee No. 1“ von M + W in Ame-
rika werden.

M + W setzt als erstes Unternehmen auf die SMIF-Technologie und wird 
mit einem Schlag in der Halbleiterwelt bekannt.

Später stellt sich heraus, dass drei verschiedene Mentalitäten 
an den Start gegangen sind. „Die Japaner waren super ausgebil-
det und hatten alles detailliert ausgearbeitet, aber wenn man sie 

Spatenstich der neuen Chipfabrik für Chartered Semiconductor Manufacturing, Fab 2 Singapur, 1994

Ground Breaking Ceremony for Fab 2, Chartered Semiconductor Manufacturing, Singapore, 1994
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was gefragt hat, konnten sie nicht sofort antworten. Sie sind dann 
erstmal abgedampft und haben gesagt, nächste Woche gibt es die 
Antwort. Das war viel zu zäh, sie waren auch nicht innovativ ge-
nug. Die Amerikaner dagegen waren wahrscheinlich zu forsch, ha-
ben dem Kunden alles Gewünschte versprochen. Wir hatten eine 
gewisse Ausgeglichenheit, was die einzelnen Bereiche anging und 
konnten die Fragen umfassend beantworten: Jürgen Gießmann als 
Kaufmann, Helmut Laub als Projektmanager und langjähriger An-
lagenbauer und ich als Technologe, der während der Präsentation 
auch schnell etwas berechnen konnte.“ Nach der Präsentation hat 
das Trio aus Stuttgart dagegen keine Ahnung, wie diese bei den 
potenziellen Auftraggebern angekommen ist. „Wir hatten ja noch 
keine Erfahrung mit Taiwanesen. Die haben keine Reaktion gezeigt, 
keine Kritik geübt oder mal nein gesagt, nur kritische Fragen ge-
stellt. Schließlich sagten sie, dass die Entscheidung am nächsten 
Tag fallen werde. ‚Jetzt geht mal ins Hotel und wartet auf unseren 
Anruf.‘ Handys gab es ja damals noch nicht.“ Warten heißt es also 
am nächsten Tag. Dann klingelt das Telefon, Wiemer ist am Appa-
rat. „Herr Simon, wir glauben, Sie sind die richtigen. Können Sie 
morgen vorbeikommen?“ Der Einsatz von SMIF macht M + W 1989 
mit einem Schlag bekannt in der Welt der Reinraumtechnik. Die 
Stuttgarter sind die ersten, die auf die neue Technologie setzen, die 
es ermöglicht, kleine lokale Reinräume in sehr großen Produktions-
anlagen kostensparend einzusetzen. 

Allerdings wächst das Geschäftsvolumen dermaßen, dass die 
Ära des Familienbetriebes zu Ende geht. In Jenoptik findet das Un-
ternehmen einen Partner, der den Sprung zum Global Player mög-
lich macht. Die Forscher in Jena waren im Ostblock führend, was 
Halbleitertechnik anging. „Das waren hervorragend ausgebildete 
Ingenieure, die mit die besten Maschinen vorweisen konnten.“ 

Kurz nach der Übernahme wird Rudolf Simon nach Jena ge-
schickt, um dort als Geschäftsführer der von Jenoptik neu gegrün-
deten Firma Infab die Dinge vor Ort zu regeln. „Unser großer Sprung 
war die Entwicklung einer Transportbox für die neue 300-Millime-
ter-Technologie, gemeinsam mit dem US-amerikanischen Partner 
Empak. SMIF war nicht in der Lage, die 300-Millimeter-Wafer von 
unten in die Transportbox zu befördern. Also haben wir eine andere 
Lösung gefunden.“ FOUP nennen die Tüftler von Infab ihre Idee, 
Front Opening Unified Pod, eine Transporteinheit, die statt von un-

ten an der Frontseite zu öffnen und zu beladen ist. FOUP wird zum 
Industriestandard und zum größten Erfolg von Infab.

„Aber wer zu früh kommt, den bestraft das Leben“, erinnert sich 
Simon. Die 300-Millimeter-Wafer sind zwar bereits in den Überle-
gungen der Halbleiterindustrie präsent, aber in der Produktion 
spielen sie noch keine Rolle. Geld verdienen kann man damit noch 
nicht. Infab vergibt Lizenzen, damit sich das FOUP-Prinzip in der 
Branche verbreitet. Doch dann kommt Infab die Konjunktur in die 
Quere. Nach fünf Jahren wird die Infab restrukturiert. Rudolf Si-
mon tritt von der Position des Geschäftsführers zurück. Er kehrt 
nach Stuttgart zurück und widmet sich wieder ganz der Entwick-
lung neuer Technologien und Geschäftsfelder für die M + W Group 
und einer weiteren Leidenschaft, dem Wissensmanagement. Das 
Intranet wird geschaffen, nachdem Simon bereits zu Anfang seiner 
Karriere mit internen Mitteilungsblättern, den „Tech Reports“ da-
für gesorgt hatte, dass möglichst viele ihre Kenntnisse an Kollegen 
weitergeben. „Wissen zu teilen, ist für mich ganz selbstverständlich 
und hat auch einen strategischen Nutzen. Wenn ich andere in be-
stimmte Dinge einweihe, veranlasse ich sie, dort ebenfalls aktiv zu 
werden. Auf jeden Fall ist es besser, als sein Herrschaftswissen eifer-
süchtig zu schützen“, sagt Simon, der seit rund fünf Jahren zu den 
Autoren von Wikipedia zählt. An der Seite über Reinraumtechnik 
arbeitet er in seiner Freizeit mit. „Das ist ein hyperdemokratischer 
Prozess, bei dem alles, was an den Inhalten geändert wird, von de-
nen überprüft wird, die ebenfalls mitarbeiten. Bei Unstimmigkeiten 
werden diese diskutiert und gemeinsam aus der Welt geschafft. Ein 
Mastermind, der letztendlich das Sagen hat, gibt es nicht“, sagt er 
begeistert.

Nach den Turbulenzen des zweifachen Eigentümerwechsels ist 
bei M + W Group seit 2008 profitables Wachstum angesagt. Das 

Einsatz der SMIF-Technologie bei TSMC, Hsinchu, Taiwan, 1990.

Use of SMIF-Technology at TSMC, Hsinchu, Taiwan, 1990.

Patentanmeldung für Wafer-Transferstation mit frontaler Beladung.

FOUP loading station „Fixload“ for 300 mm wafer.
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nimmt Simon auf, indem er prüft, was die M + W Group für die Elek-
tromobilität tun kann, die vor dem Durchbruch steht. Im neuen 
Umfeld der „Global Technology Services“ übernimmt er die Funk-
tion des „Technology Managers Automotive + Batteries“. Er orga-
nisiert den Aufbau der Kompetenz für den Bau von Lithium-Ionen 
Batteriefabriken für Elektroautos. Vom Reinraum zum Trocken-
raum – waren es früher hauptsächlich die Partikel, ist es heute die 
Feuchte, die vom Produkt ferngehalten werden muss.

Innovator and Motivator

Dr. Rudolf Simon and Manfred Paul Wurst spent three nights in the Dutch 

city of Eindhoven trying to determine what was wrong with the cleanroom 

that Meissner + Wurst had installed for Philips there in 1986. “We had installed 

thousands of filters, but they didn’t work,” recalls Simon. “While looking for the 

problem, we sweated and worried; after all, we had promised a Class 1 clean-

room.” But the engineer never lost his cool. “I really enjoyed it, because I knew 

that we would find a solution.” After all, the problem was in his area of expertise. 

“Calculations of Turbulent Flows in Curved and Rotating Channels” was the title 

of his doctoral thesis, and turbulence below the ceiling was the cause of the 

malfunction. “So you could say I was right at home.” The solution: a turbulence 

grate was installed just below the ceiling to make the air flow uniform. “I wasn’t 

sure it would work. We then tried it out on a large scale. Manfred Paul Wurst, the 

son of company founder Paul Wurst, was a very thorough but anxious engineer 

and he had sleepless nights. I slept quite peacefully,” recalls Rudolf Simon, vi-

sibly amused. But then, he is an optimist at heart. “There’s a difference whether 

you see the glass as half full or half empty.” In Eindhobn ven, we found that the 

glass was more than just half full: with the turbulence grate, the cleanroom 

functioned completely, and Meissner + Wurst had set up the first Class 1 clean-

room in Europe. 

Instead of concentrating only on clean air, M + W goes further:  
physicians work on challenges even before clients know 
about them.

In the 1980s, there was still a pioneering spirit in cleanroom technology.“It 

was a relatively young technology, with few players in the market. Through 

Dr. Rudolf Simon joined M+W 30 years ago as the first staff member with a doctorate. In addition to his technical expertise, the development 

engineer also benefited in his professional life from his optimistic attitude. He has been in a number of situations in which good nerves were 

a distinct advantage.

Westermayr’s activities, we had a head start on the competition.”In addition, 

we already had IBM, Philips, and AEG as the decisive big customers. “The com-

petencies were there – and the potential, too. In sales, there was a gut feeling 

that semiconductors were the future.” There was no concrete master plan, 

but the direction was clear: cleanrooms would have to become cleaner and 

more reliable. “We expanded our horizons by integrating the production envi-

ronment into our considerations. We focused not only on clean air, but also on 

temperature, humidity, and problems due to chemical contaminants. Electro-

static discharges, for instance, can be very critical in chip production. Or the 

particles in the air are gone, but the vibrations are so strong that production in 

the cleanroom doesn’t work anymore. Suddenly, there was a whole portfolio of 

requirements that were being placed upon us. “Even the behavior of the people 

working in the cleanroom was put under the microscope. While the competiti-

on was still dealing almost exclusively with clean air, the M + W was going much 

further. Physicists were hired to attack these problems even before customers 

became aware of them. “We wanted to provide a trouble-free solution.” In this 

way, M + W created a unique selling proposition. “We positioned ourselves as a 

partner to our customers, somebody they could trust. And we didn’t just develop 

products or invent technologies; we also improved the systems engineering.”

For Rudolf Simon, the next technological leap coming up at the end of the 

1980s was decisive. It was recognized that cleanrooms had limits. Siemens 

came to M + W because of a new cleanroom, which had higher requirements 

than Class 10. Instead of a big “ballroom,” the solution now was called “local 

cleanroom”: a number of these small cleanrooms were to house the individu-

al production stations. “We had to make sure that no contaminants could be 

Die Elektromobilität mit ihrem wachsenden Bedarf an Lithium-Ionen-
Batterien ist ein wichtiges Zukunftsthema.

„Zum Abschluss meiner beruflichen Laufbahn möchte ich die 
M + W Group als Marktführer bei Batteriefabriken positionieren, 
um für den erwarteten wachsenden Bedarf gerüstet zu sein. Le-
benslanges Lernen gehört zu meinen Prinzipien – und immer eine 
Nasenlänge voraus“, meint Simon mit einem Augenzwinkern.

Entwurf einer Lithiumionen-Batteriefabrik für Großserienfertigung.

Design of a lithium-ion battery factory for large scale production.
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transferred to the chips during transport from one local cleanroom to the next.” 

The problem was in the loading and unloading.

Via Siemens, the Stuttgarter made contact with Asyst, a small company in 

the USA, provider of the so-called SMIF technology (Standard Mechanical Inter-

face), which Hewlett-Packard had developed. M + W purchased a share in Asyst. 

M + W is the first company that takes advantages of the  
SMIF-Technology and becomes well-known in the semiconductor 
world all of a sudden.

In 1989, an inquiry came from TSMC in Taiwan to equip an entire chip fac-

tory. Before that, nobody had ever heard of TSMC (Taiwan Semiconductor Ma-

nufacturing Company), an affiliate of Philips. “Up until then, we had only been 

working in Europe. TSMC, however, knew about us from Philips.” Taiwan was still 

terra incognita for the Stuttgarters, but the project team of Gießmann, Laub, 

and Simon decided to make an offer to get some experience in Asia. “The TSMC 

CEO at the time, Dr. Klaus Wiemer, invited us to make a presentation.”

An “exploratory team” headed by Joseph Westermayr took off for the Far 

East to size up the situation, and negotiations began soon afterwards. Besides 

M + W, Japanese and American competitors were in the running, including the 

company Liebert, which had already equipped a factory for TSMC. Their boss was 

Patrick O’Shea, who would later become Employee No. 1 at M + W in America.

“We later found out that three mentalities were involved in the race. The 

Japanese were extremely well trained and had worked out everything in detail, 

but when they were asked anything, they weren’t able to answer right away. 

They took off, promising an answer for next week. That was way too complex 

and lengthy. They also weren’t innovative enough. In contrast, the Americans 

were too brash; they promised the customer everything they wished for. We had 

a certain balance concerning the individual areas and were able to answer the 

questions comprehensively: Jürgen Gießmann as salesman, Helmut Laub as 

project manager with years of experience as a systems engineer, and I as the 

technologist, who was able to do some quick calculations during the presen-

tation.” After the presentation, the trio from Stuttgart still had no idea what the 

potential customers thought of them. “We still didn’t have any experience with 

the Taiwanese. They didn’t show any reaction, offered no criticism, didn’t say no 

even once, and only asked critical questions. Finally, they said they would make 

the decision the next day. So we went back to the hotel and waited for their call. 

This was before the advent of cell phones. So we had to wait until the next day.“ 

Then the phone rang; Wiemer was on the line. “Mr. Simon, we think you’re the 

right people for the job. Can you come by tomorrow?” In 1989, at a single stroke, 

the use of SMIF made M + W famous in the world of cleanroom technology. The 

Stuttgarters were the first to utilize the new technology that made it possible to 

use small local cleanrooms in very large production systems.

However, business volume grew so much that it meant the end of the era 

of the family company. Jenoptik was the partner needed for the leap to global 

player. The researchers in Jena, Germany, were the leaders in semiconductors 

in the Eastern Bloc. “They were excellent engineers and had some of the best 

equipment, too.” Shortly after the takeover, Rudolf Simon was sent to Jena to 

serve as CEO of Infab, which Jenoptik had just founded. “Our great leap forward 

was the development of a transport box for the new 300-millimeter technology, 

together with the American partner Empak. SMIF was not able to transport the 

300-millimeter wafer from below into the transport box. So we found another 

solution.” The tinkerers at Infab called their idea FOUP – Front Opening Unified 

Pod – a transport unit that is opened and loaded from the front instead of the 

bottom. FOUP became the industry standard and Infab’s greatest success.

“But the early bird doesn’t always catch the worm,” recalls Simon. The 

300-millimeter wafer was already part of the considerations of the semicon-

ductor industry, but it didn’t play any role in production yet. You couldn’t make 

any money with it yet. Infab issued licenses to spread the FOUP principle in the 

industry. But then the economy got in Infab’s way. After five years, Infab went 

through restructuring. Rudolf Simon resigned from his position as CEO. He retur-

ned to Stuttgart and once again dedicated himself entirely to the development 

of new technologies and business areas for the M + W Group and to one other 

passion: knowledge management. The company intranet was created after Si-

mon had – at the start of his career – already ensured that colleagues were 

sharing their knowledge with as many others as possible via internal bulletins, 

the “Tech Reports.” “Sharing knowledge seems obvious to me, and it has strate-

gic value. Whenever I introduce others to certain things, I make sure that they 

also get active in the area. In any case, it is better than jealously guarding ones 

knowledge for the sake of domination,” says Simon, who has been one of the 

Wikipedia authors for about five years. In his free time, he works on the page 

for cleanroom technology. “It’s a hyper-democratic process, in which every 

bit of content that is changed is also checked by the others who are working 

on it. When there are disagreements, they are discussed and cleared up col-

laboratively. There is not just one mastermind, who has the final say,” he says 

enthusiastically.

After the turbulence of a double change in ownership, healthy growth was 

what was needed after 2008. Simon took that to heart by checking what the 

M + W Group could do for electromobility, which was just about to make its bre-

akthrough. In the new area of “Global Technology Services,” he took

on the position of “Technology Manager Automotive + Batteries.” He or-

ganizes the buildup of expertise to construct lithium-ion battery factories for 

electric cars. From cleanroom to dry room – it used to be particles; now it is 

humidity that has to be kept away from the product.

Electromobility with its growing demand for Lithium-Ion-Batteries  
is an important future issue.

“At the close of my professional career, I would like to position the M + W 

Group as the market leader in battery factories so we can be ready for the ex-

pected growth in demand. Lifelong learning is one of my fundamental princip-

les – and always keeping one step ahead,” says Simon with a wink.

FOUP-Beladestation, für 300 mm - Wafer “Fixload”.

Patent application for front-opening wafer transfer station.


